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1.Station

Weit verbreitetes Bild der St. Johannis Druckerei Dinglingen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts
obere Mitte rechts: Diakonissenhaus Nonnenweier und Waisen- und Rettungshaus
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Der soziale und religiöse
Hintergrund

In den 30er und 40er Jahren des vorigen
Jahrhunderts stand auch Südwestdeutschland
im Zeichen großer sozialer Probleme:

Die Zahl der Fabrikarbeiter stieg infolge der
zunehmenden Industrialisierung ständig.
Große Teile der ländlichen Bevölkerung wan-
derten in die Städte ab, die Einwohnerzahl
dort wuchs rasant, die Entstehung neuer Ar-
beitsplätze hielt nicht Schritt. Niedrige
Löhne, schlechte Arbeitsbedingungen und
Wohnungsnot trieben viele Familien in Ar-
mut und Elend. Alle Familienmitglieder
mußten mitarbeiten, um das physische
Überleben zu sichern, so war Kinderarbeit
an der Tagesordnung.

Im ländlichen Bereich war die Not teilweise
noch größer: Nach wie vor existierte die Ab-
gabe des Zehnten, das bäuerliche Erbrecht
führte zur Zerstückelung der Höfe, die so ver-
kleinert die Familien nicht mehr ernähren
konnten. Viele Bauern wanderten aus.

Nahrungsmittelmangel aufgrund vieler
Mißernten in den 40er Jahren und damit ver-
bundene überhöhte Preise verschlimmerten
das Elend noch. 
Politischer Reflex auf Hunger, Armut und Not
waren Unruhen in der Bevölkerung, die in
der Revolution 1848 gipfelten.

Auch im kirchlichen Raum wurde nach Ant-
worten auf diese Nöte gesucht:

Während ein Teil der Pfarrer und Gemein-
den sich eher einem gemäßigt „liberalen“
Reformweg verbunden sah, schlossen sich
viele andere im Raum Lahr (besonders im
Ried) der sog. Erweckungsbewegung an, die
in Pfarrer Aloys Henhöfer in Graben eine ihrer
wichtigsten Führungspersönlichkeiten hatte. 

Ferdinand Fingado, der Gründer des Lahrer
Waisen- und Rettungshauses, gehörte dieser
Erweckungsbewegung an und spielte in den
folgenden Jahren eine Rolle im sog. Kultur-
kampf. 
Fingado, ein angesehener Kaufmann aus
Lahr, wollte eigentlich mit seiner Frau nach
Nordamerika auswandern, um dort eine
christliche Kolonie zu gründen. 1848 wurde
er jedoch auf dem Basler Missionsfest von
Christian Friedrich Spittler, dem Gründer der
Basler Missionsanstalten, dafür begeistert,
sich der verwaisten und verwahrlosten Kin-
der seiner Heimatstadt Lahr anzunehmen. 
In seiner Glaubensüberzeugung „Wer ein
solches Kind in meinem Namen aufnimmt, 

der nimmt mich auf“ (Matth. 18,5) widmete
er sein weiteres Leben dieser Aufgabe. Schon
um die Weihnachtszeit 1848 zogen drei Wai-
senkinder in Fingados Haus in Lahr, Frie-
drichstr. 15, Ecke Brestenbergstr.

Am 10. April 1849 fand die offizielle Ein-
weihung des Waisen- und Rettungshauses
statt.

Damit ist das Dinglinger Haus, abgesehen
von Beuggen, das von der Schweiz aus ge-
leitet wurde, das erste der Rettungshäuser
der Inneren Mission in Baden.
Während die folgenden Gründungen (Hardt-
haus 1851, Pilgerhaus bei Weinheim 1852,
Rettungshaus in Mannheim 1853, Georgs-
hilfe in Wertheim 1855, Niefernburg 1856,
Tüllingen 1860, Hornberg 1867) durch freie
Vereinigungen christlich gesinnter Personen
erfolgten, hat Fingado mit seiner Frau in ei-
ner Einzelinitiative das Waisenhaus gegrün-
det und wurde selbst Hausvater. Erst später
traten ihm Freunde und Mithelfer zur Seite
und bildeten ein beratendes Komitee.

1849 10
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Die Posthalterei in Dinglingen

Das Haus in Lahr war rasch zu klein ge-
worden, zu Weihnachten 1852 lebten dort
schon 35 Kinder.
Fingado suchte nach einer anderen Bleibe
und fand sie in der alten Dinglinger Post-
halterei an der Offenburger Straße.

Die technische Entwicklung hatte die Sta-
tion überflüssig gemacht: 
August 1845 war die Bahnlinie Offenburg
- Freiburg eröffnet worden, Postkutschen
gehörten auf dieser Streck der Vergan-
genheit an und damit auch die Halte- und
Raststellen.

Gebaut war die Posthalterei übrigens aus
Steinen der Abtei Schuttern, die Anfang
des 19.Jahrhunderts abgebrochen worden
war.

Fingado kaufte das Haus für 7000 Gulden,
über 2000 Gulden davon Spenden aus
dem Lahrer Raum und von Freunden aus
der Erweckungsbewegung.

Im Februar 1853 konnte Familie Fingado
mit inzwischen 53 aufgenommenen Kin-
dern einziehen.

Bis zum Abend des 25.Aug.1908 sollte die
Posthalterei Heimat des Dinglinger Wai-
senhauses sein.

12
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Die „Zöglinge“ 
aus Baden und dem Elsaß

In den Jahresberichten wurden bis in die
20er Jahre unseres Jahrhunderts die Listen
der Kinder, die im jeweiligen Jahr im Lahrer
Rettungs- und Waisenhaus lebten, veröf-
fentlicht.

In diesen Listen spiegeln sich regionale und
europäische Geschichte:

In der Phase, in der das Elsaß deutsch war
(seit dem deutsch-französischen Krieg
1870/71 bis zum Ende des 1.Weltkriegs),
stammen 30 bis 40 % der Kinder aus dem
Elsaß, vor allem aus Straßburg.

Danach sinkt dieser Anteil praktisch wieder
auf Null: Von den 45 Kindern, die 1929 im
Waisenhaus leben, stammt nur eines noch
aus dem Elsaß, wiederum aus Straßburg.

13 3.Station
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Die „Liebesgaben“

Geld- und Naturalgaben waren für das
Waisenhaus überlebenswichtig. 

So stammen 1896 über 50 % der Ge-
samteinnahmen aus „Liebesgaben“ und
Vermächtnissen (heute würden wir sagen
aus Spenden), in Zahlen:
Summa 15 191,20 Mark, davon Kostgelder
4 837,11 Mark, Liebesgaben und Ver-
mächtnisse 8 604,29 Mark !

Zwar wechselt der Anteil der Geldgaben
von Jahr zu Jahr ständig, bleibt aber in der 
Relation zu heutigen Verhältnissen immer
noch immens.

Die Listen zeigen über die ersten 85 Jahre
des Bestehens auch die enge Verbunden-
heit der Lahrer und der Rieder Bevölke-
rung mit ihrem Waisenhaus und die ge-
meinschaftliche Bereitschaft, die Kinder
dort mitzutragen, sicher auch aus tiefem
christlichen Verständnis.

Hunderte von Namen tauchen jährlich in
den Geberlisten auf, jede Gabe, sei sie
auch noch so klein, wird genannt: 

15 Eier, 7 Zöpfe Zwiebeln, 4 Paar Pan-
toffeln, 27 Knabenhüte, 1 Schwarten-
magen....

Auch mit diesen Gaben war die Not oft
groß, und die eigene Landwirtschaft
reichte manchmal nicht aus, so daß im-
mer wieder in den Jahresberichten davon
zu lesen ist, wie dankbar alle für die zu-
sätzlichen Gaben waren.

Diese Verbundenheit zwischen Waisen-
haus und Bevölkerung erlitt einen deutli-
chen und an Äußerungen in den Jahres-
berichten ablesbaren Bruch, als im
Rahmen der Neuordnung des Erzie-
hungswesens im Dritten Reich die Eigen-
ständigkeit des Waisenhauses einge-
schränkt wurde, von der Bevölkerung
wahrgenommen als eine Art von Ver-
staatlichung.
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Der Großbrand von 1908 
und der Neubau

Zitat aus dem Jahresbericht 
des Hausvaters Lenz 1909:

181908 

Der Neubau von 1909

. . .“
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. . . 



1934 20

Bis zum letzten Wort saßen die Zuhörerinnen und Zuhörer gespannt in der Ding-
linger Kirche und hörten die mutigen Worte des „Landpfarrers“ Leser aus Friesenheim.

. . . 

. . . 



Die Zeiten haben sich geändert: 
Der nationalsozialistische Staat hat das
Fürsorgewesen zentralisiert. Die Zentral-
stelle des Landesjugendamtes, eine Ab-
teilung des Innenministeriums, entschei-
det, welche Kinder wo aufgenommen
werden. Den Einrichtungen werden be-
stimmte Erziehungsaufgaben zugeteilt, so
erhält das Lahrer Waisen- und Rettungs-
haus in Dinglingen die Aufgabe, „Mädchen 

normalen Verstandes, aber psychopathi-
schen Charakters, die der öffentlichen Er-
ziehung bedürfen, aufzunehmen und zu er-
ziehen“. Diese ideologische Formulierung
umgeht Pfarrer Ziegler mit den Worten
„schulpflichtige Fürsorgemädchen“.
In seinen Worten wird auch die berechtigte
Sorge der Freunde des Waisenhauses deut-
lich, die um die Eigenständigkeit und um
den christlichen Geist in der Arbeit bangen.

Die Umgestaltung des Erziehungswesens im Dritten Reich und 
seine Folgen für das Dinglinger Waisenhaus

Am 30.Juni 1935 hält Pfarrer Ziegler von Kork die Festpredigt zum Jahresfest.

7.Station 193521
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Kriegszeiten:  Gegenseitige Hilfe, Evakuierung, Rückkehr

Zitat aus der 100-Jahres-Festschrift
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Deutschkurse für Kinder von Umsiedlern  -  auch schon 1957

23 9.Station 1957

10. 12. 1957



24

Der Neubau am Schutterlindenberg
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Das Sprachheilzentrum

Nach einer intensiven konzeptionellen
Planungsphase entstand im Sommer
1980 mit der Errichtung einer Heimson-
derschule für Sprachbehinderte im Ding-
linger Haus ein neuer Arbeitsschwer-
punkt.
Gemeinsam mit der angegliederten Bera-
tungsstelle für sprachauffällige Kinder, Ju-
gendliche und Erwachsene, bemüht sich
das „Sprachheilzentrum“, Lebenshilfe für
Kinder und Jugendliche zu leisten, die in
ihrem Sprech-Sprachverhalten beein-
trächtigt sind.

Diese Hilfe reicht von beratenden Kon-
takten über ambulante Therapieangebote
bis hin zur intensiven Unterstützung
schwer behinderter Kinder im schul-
pflichtigen Alter durch ein ganztägiges
Schul- und Wohnangebot von Montag bis
Freitag (Heimsonderschule).

Sprachauffällig, sprachbehindert sein heißt,
Erfahrungen haben mit:

- anders sein
- nicht der Norm entsprechen
- nicht in Ordnung sein.

Uns vertraute Reaktionen auf Einschrän-
kungen im Bereich der Sprechfähigkeit rei-
chen von völligem sich Zurückziehen bis
hin zu aggressivem Auf-sich-aufmerksam-
machen.
Die Grundlage all unserer Bemühungen
an dem in seiner Dialogfähigkeit einge-
schränkten jungen Menschen ist zunächst
das respektvolle und liebevolle Annehmen
seiner Andersartigkeit. Auf diesem Hin-
tergrund können wir ihn seine Qualitäten
erleben lassen und ihm gleichzeitig Hilfe
in der Form von Sprachtherapie, thera-
pieimmanentem Unterricht, Selbstsicher-
heitstraining im Lebensalltag, Psychomo-
torik, Rhythmik, Entspannung, u.a.
anbieten.

25
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Das Dinglinger Haus heute

- im Überblick -

Heilpädagogisch-therapeutisches Heim

· Familienorientierte Wohngruppen
- 6 ausgelagerte Wohngruppen 
- 2 heiminterne Wohngruppen 
- 64 Plätze

· Heilpädagogische Tagesgruppe 
- 12 Plätze

· Lehrlingswohngemeinschaft 
- 6 Plätze

· Betreutes Jugendwohnen

· Schule für Erziehungshilfe
- Bildungsplan Förderschule 
- Bildungsplan Grund- und Hauptschule

· Berufliche Ausbildung mit
- Förderlehrgang (15 Plätze)
- Berufsausbildung (21 Plätze)

· Fachdienste 
- heilpädagogischer Dienst
- psychologischer Dienst

Sprachheilzentrum

· Heimsonderschule für Sprachbehinderte
- Bildungsplan Grund- und Hauptschule
- Bildungsplan Förderschule

· Internat 
- 60 Plätze

· Beratungsstelle für Sprachbehinderte

Beide pädagogischen Bereiche werden un-
terstützt vom Servicebereich (Verwaltung,
Technischer Dienst, Hauswirtschaft).
Zahl der Mitarbeiter/-innen: ca. 150

Zeitreise: Ernst Böttinger

heute
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Und jetzt !

Zunächst ganz einfach Staunen, 

Staunen über das enge Verwobensein dieses
„Werkleins“ Dinglinger Haus mit der Zeit-
geschichte, wie sich Nöte und Entwicklun-
gen in der Gesellschaft spiegeln in dieser
Einrichtung,

Staunen über Wandel und Stetigkeit: 
Wandel im äußeren, in neuen Häusern, in
technischen Entwicklungen, in gesetzgebe-
rischen Grundlagen;

Stetigkeit in der diakonischen Aufgabe, Kin-
dern und Jugendlichen auf der Schattenseite
des Lebens zu helfen. Stetigkeit aber auch
im ständigen Auf und Ab.

Staunen über die Überlebenskraft einer so-
zialen Einrichtung. Diese Kraft leuchtet ge-
rade in schweren Zeiten immer wieder auf,
oft ist bei einzelnen Menschen das Licht des
Glaubens die Kraftquelle.

Aus diesem Staunen wächst Dankbarkeit.
Dankbarkeit, daß es diese Aufgabe gibt, die
vielen im Laufe der 150 Jahre Kraft und Sinn
für ihr Leben geschenkt hat.

Immer wieder leuchtet diese Dankbarkeit in
den alten Jahresberichten auf: Soli Deo gratia.

Die 150 Jahre lehren uns auch Bescheiden-
heit. Bescheidenheit, wenn wir meinen, un-
ter den heutigen Problemen leiden zu müs-
sen und unter den heutigen Lasten ächzen.
Auch andere vor uns und mit viel weniger
Ressourcen haben sich dieser Aufgabe ge-
stellt, haben Kriegszeiten erlebt, Hungers-
nöte, Gewalt und sind an dieser Aufgabe ge-
wachsen.

Zu dieser Bescheidenheit stellt sich Gelas-
senheit ein, Gelassenheit gegenüber den ver-
meintlichen und realen Problemen heute.
Auch früher gab es diese Probleme und sie
wurden von Menschen bewältigt.

27
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So entsteht Zuversicht, dass auch die künf-
tigen Aufgaben zu bewältigen sind:

Jugendhilfe und Behindertenhilfe stehen
mitten in einem Paradigmenwechsel, der
sich kennzeichnen läßt mit Begriffen wie
neues Entgeltsystem, Qualitätsentwicklung,
Regionalisierung. Dieser Wechsel stellt alle
Beteiligten vor große Aufgaben, zumal die
Rahmenbedingungen teilweise noch unklar
sind und kaum Erfahrungen mit den neuen
Formen und Konsequenzen vorliegen. 

Deutlicher sind einige Entwicklungslinien in
der Jugend- und Behindertenhilfe zu benen-
nen, denen sich die Einrichtung konzeptio-
nell stellt bzw. schon gestellt hat, und die
hier, in der Festschrift, nur kurz aufgeführt
werden sollen:

· Verstärkung dezentraler Strukturen
- im Dinglinger Haus etwa die ausgelagerten
Wohngruppen

· Entwicklung teilstationärer und ambulanter
Angebote 
- Tagesgruppe, Beratungsstelle für Sprach-
behinderte

· Vernetzung im Gemeinwesen
- Tagesgruppe, Ausbildungsbereich, Wohn-
gruppen im sozialen Umfeld

· Stärkung der familiären Ressourcen 
- Elternwochenenden, Elterntage, Familien-
therapie

Als aktuelles Beispiel für die ständige Ent-
wicklung sei ausführlicher benannt:

· Berufliche Eingliederung 
Die Nahtstelle Schule - Beruf gerät immer
mehr in den Blickpunkt, da kulturelle und
soziale Teilhabe an der Gesellschaft zunächst
eben auch Teilhabe  an der Arbeitswelt be-
deutet und diese Arbeitswelt immer mehr
Jugendlichen verschlossen bleibt. 

Dieser Bruch zwischen Schulpflicht und
nachfolgender Perspektivlosigkeit wird von
Jugendlichen wahr- und vorweggenommen
als „Nicht-gebraucht-werden“ und wirkt sich
schon in der Schule - gerade bei benachtei-
ligten Jugendlichen - negativ aus. 
Das Dinglinger Haus hat sich gemeinsam
mit dem Arbeitsamt Offenburg zur Aufgabe
gemacht, an dieser Naht- bzw. Bruchstelle
für Jugendliche Brücken zu schlagen ins Be-
rufsleben.

Der Ausbildungsbereich besteht seit 1984
und in Zukunft werden Förderlehrgang und
Fachwerkerausbildung noch erweitert um
eine Ausbildung zum Autofachwerker -
während der Endredaktion dieser Festschrift
fiel die Entscheidung dazu.

So bleiben das Dinglinger Haus und seine
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in ständi-
ger Bewegung und zukunftsoffen. 

Ernst Böttinger

28jetzt !
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Die Gegenwärtigkeit des 
auf-fälligen Verhaltens

Nun, da uns eine solche Weg-strecke
anspricht, sehen wir hin, wo wir stehen.
Die verlaufene Zeit überholt unsere leiblich
erfahrbare. Gleichwohl jedoch, wie in jeder
Zelle alle Erfahrung im dreifachen Sinn auf-
ge-hoben bleibt, wohnt im Jetzt die Zeit.
Die vertikale Tiefe des Heute spiegelt die
Horizontale der Geschichte. Nur spiegelt
sie transformierend. Gute und schwere Er-
fahrungen aus der Vergangenheit zeigen
sich im Jetzt als errungenes Handlungsre-
pertoire. 

Unser Know-how ist, rückwärts aufgerollt,
150 Jahre Geschichte der Einrichtung.
Wird nicht zuweilen auch das christliche
Kreuz solchermaßen interpretiert: 
Das Horizontale steht für den (Leidens) Weg,
die Vertikale  für die Transformation von
Existenz in Transzendenz, von Erfahrung
zum Sinn. 

Muß nun ein Jubiläum notwendig die ver-
gangenen Jahre meinen? 
Gearbeitet jedenfalls wird immerzu ge-
genwärtig.

Gefordert ist unablässig die momentane
Kraft, ihre Realisierung im Da-Sein, im
Reagieren, Besinnen, Aufarbeiten, Han-
deln und Planen. Erfahrungen tragen stän-
dig bei, füllen in die Tiefe und bauen in
die Höhe. Drehen sie sich jedoch um sich
selbst, fallen sie wie Äste ohne Stamm.

„Jubeln“ wir also ruhig dem Heute zu, der
aktuellen Leistung, der gewonnenen Fach-
lichkeit, der tatsächlich waltenden Ver-
trauenskraft, der Nähe- und Distanzkraft
des Bezugs zum Kind. 

Und denken wir hier ebenso: die Gegen-
wärtigkeit des anvertrauten Kindes, des-
sen So-sein, leitet uns an. 
Die heilpädagogische Haltung hält aus,
was und wie das Kind gerade ist. Sie ist
zunächst Zurück-Haltung gegenüber der
ursprünglichen Verursachung und den
Wünschen des zukünftig Ereichbaren.

29
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Das Heilpädagogische verhält sich verhal-
ten, indem es dem beim jungen Men-
schen derzeitig auftretenden Phänomen
den Vorrang läßt. Es trägt im Jetzt das vor-
mals Unbewahrte, das Verwahrloste, die
Unruhe, das Verängstigte, die Aggression,
das Zwanghafte - das alles dem Kind ge-
schehen ist - bis dorthin, wo es sich ein
selbstentworfenes, versöhntes Eigenes zu
vergegenwärtigen vermag.

Daß die unerträgliche Distanz zwischen
dem aktuellen Persönlichkeitstorso und
der zentralen Gestalt eines kontinuierli-
chen Selbst-Erlebens vom Kind gefühlt
oder schon gar nicht mehr gefühlt werden
kann, erzeugt real überspanntes bzw. 

spannungsloses Verhalten - Aggression,
Unruhe oder Rückzug und Scheu. Und nur
die alltägliche Reaktion des Erwachsenen
gerade auf dieses gegenwärtige Verhalten
berührt den Vegetationspunkt der Per-
sönlichkeitsentwicklung - nicht zunächst
die Entschuldigung im Berufen auf Ver-
gangenes und nicht das Vorspiel besserer
Zukunftsmusik.

Wie aber können wir bejahen - dessen
kräftigster Ausdruck übrigens oftmals das
annehmende „Nein“ darstellt -, was uns
bedrängt, verletzt, erschaudert, bedroht
und hoffnungslos macht ? Wie können wir
verstricktes, aggressives, distanzloses,
übergriffiges, intrigantes, antriebsloses,
selbstgefährdendes, selbstverneinendes
Sich-Äußern solchermaßen zurückstrah-
len, daß Auftrieb und nicht latenter „Ab-
trieb" ankommt ?

30
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Das „Nicht-aushalten-Wollen“ als Vermei-
den fällt aus eben der Gelassenheit her-
aus, welche im Vertrauen ruht.
Vor dem Neuen Testament hätten „ver-
haltensgestörte“ Kinder nichts zu be-
fürchten. Dort gilt der Blick der Seele und
deren vorgängiger Reinheit.
Seelisch gesehen sind Abgründe Tiefe. Nur
in der Tiefe gründet der Geist der Schöp-
fung - der Urquell von Vertrauen.
Seelisch gesehen sind Abgründe Räume,
in die, sofern wir sie nur freigeben, das
Licht des Vertrauens und der Sinngebung
einzudringen vermag.

Nur über die Tiefe des Seelischen wird die
Last der Psyche überwunden, die mehr
denn je der unaufhörlichen Fragmentie-
rung des Schöpfungszusammenhangs bis
hin zum abgelösten Ego ausgesetzt ist.
Dem Ego ist die Tiefe purer Abgrund. 
Der Seelenentwicklung ist sie Entfal-
tungsraum.

31
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Für die heilpädagogische Arbeit heißt das: 

Abgründe sind Rohmaterial, das, ver-
trauensvoll bearbeitet, Seelenentwicklung
ermöglicht.

Heilpädagogik urteilt nicht und geht nicht
in Widerstand. Sie arbeitet nicht gegen die
Schwierigkeiten, die ein Kind macht, son-
dern sie sieht und beobachtet diese auf-
merksam in wacher Präsenz. Sie hat nicht
die Absicht, Probleme verstummen zu las-
sen, sondern auf sie zu hören.

Schwierigkeiten bei Kindern sind Sprache
und aktueller Ausdruck für etwas, das
nach Verständnis ruft. Sie rufen aus der
Tiefe. Sie sind begründet. Sie machen
Sinn.

Im Zu-hören und An-hören des Heil-
pädagogischen schwingt das Zusammen-
ge-hören, schwingt Beziehung. Beziehung
ist Verstehen, Dazu-stehen, Durch-stehen
bis zur Vergegenwärtigung der seelischen
Verletzung.

Vergegenwärtigen ist insofern immer auch
Entbergen. Entbergen ruht in der Fähig-
keit auszudrücken. Kinder drücken in
Sprache aus, oft aber auch im Formen, Ge-
stalten, Bewegen, Werken, Malen, in der
Auseinandersetzung mit den Elementen,
mit Tieren, mit Tönen, mit Menschen.

Heilpädagogik stattet mit solchen Aus-
drucksmöglichkeiten aus - mit Materia-
lien, Rhythmus, Grenzen und Gewähren-
Lassen.

Vergegenwärtigen ist aber immer auch
Entflechten. Eltern und Kinder entwickeln
familiär ineinander verwobene, gemein-
same und eigene Lebensentwürfe.

Therapeuten gehen auf die familiären Mit-
menschen der Kinder fragend zu, um jene
Zirkulation zu bewirken, die das Mitein-
ander von emanzipierten Lebensentwür-
fen sich entfalten läßt.

Entborgene Lebensentwürfe in der Qua-
lität von „Bestimmung“ haben sinnhaften
seelischen Bezug. Sie leiten und geleiten.
Verantwortliche heilpädagogisch-thera-
peutische Arbeit mit jungen Menschen
berührt im Darüber-hinaus-gehen über die
Ebene des Verhaltens, der Psyche und der
Verwobenheit mit dem Umfeld tiefe see-
lische Gestimmtheit.
Das ist immer gegenwärtige Gestimmt-
heit. Und das ist immer gegenwärtige
Begegnung, die selbst nur im Blick auch
auf das eigene Seelische sich erhellt. Ein
gelassener Blick in die eigene Tiefe.
In die Vertikale des Kreuzes.

Eckart Hofmann
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Aus der Arbeit des
Stottern
wenn’s Sprechen klemmt

Kennen Sie den Film „Ein Fisch na-
mens Wanda“? Da gibt es die Szene, in der
ein Zierfischliebhaber das Versteck einer
Beute aus einem Überfall ausplaudern soll.
Da dieser aber nicht willens ist, das Ver-
steck preiszugeben, hilft ihm sein Gegen-
spieler auf die Sprünge, indem er einen
Fisch nach dem anderen aus dem gelieb-
ten Aquarium verspeist. Die Krone dieser
Spielart von Humor wird der ganzen
Szene verliehen durch das Stottern des
Zierfischliebhabers. Stellen Sie sich den
einmal vor, wie er gegen den Verzehr sei-
ner Zierfische protestiert.

Auch wenn man diesen Humor nicht mag,
kann man sich der Komik der Situation
nicht entziehen. Das Essen der Zierfische
ist Slapstick, das Stottern ist dagegen eine
ganz ernste Sache. Beides zusammen reizt
eben in dieser Kombination den Lach-
muskel. Aber man lacht nicht über den
„Behinderten“ - sondern über die Situation.

Mit diesem Beispiel möchte ich sagen,
dass es eine Frage der Seh- und Erle-
bensweise ist, ob Stottern für den Betrof-
fenen überwiegend als etwas Tragisches
und Todernstes erlebt wird oder nicht. 

Es ist die Art, wie er selbst die Situation
deutet, wie er sich selbst wahrnimmt - und
wie er denkt, wie ihn andere wahrnehmen
- so wie der Zuschauer dieser Szene lachen
muß, eben weil er nichts Tragisches in der
Situation erkennt. Und genau in diesem
Punkt der Wahrnehmung der eigenen Person, 

den Phantasien über die Wirkung auf an-
dere und deren Gedanken über mich als
Stotternden sieht unsere Arbeit mit die-
sem Personenkreis ihren Schwerpunkt.

Unser Ziel ist es nicht primär das Sym-
ptom „Stottern“ zu bekämpfen, es „weg-
zutherapieren“. Unser Konzept besteht aus
3 Schwerpunkten, die ich im folgenden
kurz erläutern möchte.
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Sprachheilzentrums

„Lern dich kennen, mit deinem Stottern!“

Am Anfang der Arbeit mit stotternden Ju-
gendlichen steht die Erfahrung der eige-
nen Person mit dem Symptom „Stottern“.
In Rollenspielen, mit Video- und Tonauf-
nahmen, über Sprachspiele und mit dem
Ausprobieren der eigenen Stimme,
schauen wir gemeinsam in der Gruppe ge-
nau hin, wie jeder stottert, was zu hören
und zu sehen ist, was sich verändert,
wenn man spricht wie ein Roboter oder
wenn man stottert, so wie der Paul. Wir
fühlen, wo es klemmt und besprechen
physiologische Dinge, wir beleben die
Stimmbänder und das Zwerchfell und ver-
suchen sie zu spüren ...

„Probier Atem und Sprechtechniken aus!“

Nachdem die Art des je individuellen Stot-
terns beleuchtet wurde, suchen wir nach
Möglichkeiten, die Atmung bewußter
beim Sprechen einzusetzen. Manche Stot-
terer pressen sehr, wenn sie „hängenblei-
ben“ und wollen mit aller Gewalt weiter-
sprechen. Hier ist z.B. die Unterbrechung
dieser gelernten Verhaltensweise und der
Versuch der Entspannung der beteiligten
Organe wichtig. Mit Videoaufnahmen
können die betroffenen Jugendlichen hin-
terher selbst beurteilen, wie es wirkt,
wenn sie so eine Technik einsetzen - denn
das Gefühl des Ungewohnten Sprechens
ist unangenehm.

Ähnliches gilt für Sprechtechniken. Ge-
dehnte Vokale, gehauchter Stimmeinsatz,
langsameres oder überdeutliches Artiku-
lieren, begleitendes Gestikulieren ... 

Es gibt zahlreiche Möglichkeiten auszu-
probieren, wie welche Technik wirkt, was
sie am Stottern verändert, ob sie für den
Jugendlichen akzeptabel ist oder ob er sie
ablehnt. 
Wichtig dabei ist, dass diese Techniken
nicht antrainiert werden. Sie sollen im
spielerischen oder auch lustigen Kontext
ausprobiert werden. Die Jugendlichen sollen
sich selbst mit ihren Sprechmöglichkeiten
anders erleben. So haben wir das Gedicht
von Heinz Erhard „Die Made“ (Hinter 
eines Baumes Rinde lebt die Made mit
dem Kinde...) gesungen oder als Schimpf-
tirade vorgetragen, flüsternd oder wild 
gestikulierend, hüpfend oder gähnend, ...
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„Trau dich und erleb’ was passiert!“

Einen ganz zentralen Stellenwert haben die
„Life-Situationen“. Dabei bekommt der stot-
ternde Jugendliche eine Aufgabe, die den
Kontakt zu fremden Personen notwendig
macht. Das kann die Frage nach dem Weg
sein, ein Interview mit Passanten in der
Fußgängerzone, ein Telefonat, die Fahrt mit
einem Taxi, oder ...

Dabei steht im Mittelpunkt das Erleben des
Stotternden selbst, die Wahrnehmungen die
andere Gruppenteilnehmer als stille Beob-
achter machen und auch die Wahrnehmung
die die „fremden Personen“ haben. Damit
soll Angst und Vermeidungsverhalten abge-
baut werden, der Jugendliche soll spüren: 

„Ich schaffe mit meinem Stottern alle die
Dinge, die andere ohne Stottern auch schaf-
fen.“  Er soll auch erfahren, dass die Reak-
tion der „fremden Personen“ nicht immer
etwas mit dem Symptom „Stottern“ zu tun
haben. So hat z.B. der Anruf eines stark stot-
ternden Jugendlichen in der Telefonzentrale
einer großen Behörde nicht zu der ge-
wünschten Weitervermittlung geführt. Der
Telefonist fühlte sich veräppelt und brach
den Kontakt mehrmals schon nach den er-
sten „Stotterlauten“ ab. Später erfuhren wir,
dass dieser Telefonist noch unerfahren mit
der Telefonanlage war und von seinen Kol-
legen damit geärgert wurde. Den Anruf des
Jugendlichen verbuchte er so fälschlicher-
weise auf das Konto seiner Kollegen. 

Und trotzdem kommen diese „bitteren“ Er-
fahrungen immer wieder vor. Sie gehören
eben mit zur Lebenswelt des Stotternden.
Natürlich ist der Abbruch des Gesprächs am 

Telefon frustrierend, entmutigend, aber er
ist kein Grund nicht mehr zu telefonieren,
weil es eben auch andere Erfahrungen gibt.
Die Jugendlichen sollen in und mit der
Gruppe lernen, negative Erfahrungen unter
anderen zu sehen, und nicht alleine.
Oft lässt sich im Kontakt zu fremden Perso-
nen aber auch der Verlauf  des Gesprächs
beeinflussen. So hat der schriftliche oder
mündliche Hinweis „Ich stottere, ich brau-
che Zeit“ schon viele Angesprochene zu
ganz anderen Reaktionen veranlaßt, als vom
Stotterer schon erfahren oder vermutet. Und
auch dies ist ein wichtiger Aspekt: Möglich-
keiten für die Jugendlichen schaffen, mit de-
nen sie überprüfen können, ob denn stimmt,
was sie sich in ihrer Phantasie ausmalen,
wie andere mit ihnen umgehen.

Und hier bin ich wieder am Anfang. Es ist
eine Frage der Bewertung und Deutung. „Ich
stottere, wie furchtbar!“ oder „Ich stottere
eben, na und!“ sind Aussagen, denen bei-
den das gleiche Symptom zugrunde liegt.
Die Art und Weise des Umgehens mit dem
Stottern, die gemachten Erfahrungen und
deren Bewertung, machen die eine oder an-
dere Einstellung möglich.

Wolfgang Klink

35



Heute machen wir ein 
Badazeladen (Matratzenlager) 
und anderes mehr

HTW- Unterricht
Michael hat Schwierigkeiten beim Einfädeln.
Er geht zur Lehrerin und sagt: „Das mußt
du mir machen“.

Auf Nachfragen der Lehrerin, ob er das
auch besser sagen könnte, überlegt er
lange, faßt sich dann ein Herz und strahlt:
„Kannst du mir das bitte machen!“ 
Die Lehrerin erklärt ihm, daß das schon
besser war, er das eigentlich aber noch
besser ausdrücken könne. Michael bleibt
eine Weile an seinem Platz sitzen, über-
legt und antwortet dann - ganz langsam: 
„OK. Jetzt hab ich’s: Ich mache das jetzt selbst.“

Der Schüler M. läuft während einer Stunde
über das Schulgelände. Er hatte Therapie.
Auf Nachfrage, wo er um diese unge-
wöhnliche Zeit herkomme, antwortet er: 
„Ich komme von der Paradestelle.“ 
(Beratungsstelle)

Mathe-Unterricht 
Zinsrechnen ist Thema. 
Dabei wurden die Begriffe Schuldner und
Gläubiger erklärt. 
Bei der Wiederholung fragt die Lehrerin:
„Wie heißt nun der, der das Geld gibt?“.
Lothar antwortet: „PRIESTER“. Nach der
Bemerkung, daß er da wohl Begriffe ver-
wechselt hätte, antwortet Lothar.: „Wieso
- ein Priester ist doch ein Gläubiger!“

Frage:
Ihr wißt doch was Juristen sind?
Anwort: Ja, das sind wir, wenn wir in den 
Urlaub fahren. (Jurist - Tourist).

Karsten:
Ich habe meinem Bruder eine Schallplatte
gekauft, weißt du, so eine animalische.
(amerikanische)

Karsten:
Frau Schere, kennst Du die Macken-Schow
(Muppets-Schow)? Weisch mit Schweine
im Elbalb. (Weltall)

Markus: 
Das mit den Ämtern ist ein Kiosk. (Chaos)

Frank:
„Wer hat denn heute Nachtbereifung?“
(Nachtbereitschaft) 
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Und was sagen die Eltern? 

- Ein Interview - 

Herr Thoma:
Wie ist es zur Aufnahme ihres Sohnes ins
Sprachheilzentrum gekommen ?

Frau Bea:
Bei Sebastian war es so, dass er in der er-
sten Klasse in die Sprachheilschule nach
Neustadt ging. Ich habe schon bei der Ein-
schulung oder bei dem Gedanken an die Ein-
schulung  in die Sprachheilschule gezweifelt,
ob diese Förderung für seine Sprachstörung
ausreicht. Wir haben dann nach kurzer Zeit
gemerkt, dass er mit dem Stoff überhaupt
nicht klar kam. Das Lernen war für ihn,
glaube ich, eine Qual. Er wollte die Aufgabe
machen, konnte es aber nicht. Er hat si-
cherlich auch gemerkt, dass die anderen
Kinder weiter voraus waren und wurde auch
aggressiv. Schließlich wurde ich von seiner
Lehrerin angerufen und um ein Elternge-
spräch gebeten. Bevor das Elterngespräch 

stattgefunden hat, waren mein Mann und
ich uns schon einig, dass es sicherlich ein
Gespräch ist , wo uns gesagt wird, dass er
nicht in der Sprachheilschule mitkommt. 
Ich hatte schon zur Kindergartenzeit von ei-
ner Schule in Lahr gehört. Zeitpunktmäßig
habe ich mir aber gedacht, ab der 5. Klasse
wäre das was für ihn. Ich habe mir jedoch
vorgenommen, bei dem Elterngespräch
diese Schule in Lahr zu erwähnen. Im El-
terngespräch wurde bestätigt, dass Seba-
stian große Schwierigkeiten hat. Da habe ich
gleich signalisiert, dass ich das ja sehe und
habe auch gleich gesagt, dass ich bereit bin,
nach einer anderen Möglichkeit für ihn zu
suchen. Der Rektorin fiel ein Stein vom Her-
zen, als ich die Schule in Lahr erwähnte.

„Jawohl, genau die wollten wir ihnen emp-
fehlen“, meinte sie. Und so sind wir hierher
gekommen.

Frau Seifert:
Bei unserem Benjamin ist es so gewesen, dass
er in die Sprachheilschule in Emmendingen
ging. Er machte die 1. Klasse zweimal und
beim zweiten Mal war im Januar ein Eltern-
sprechtag an einem Samstag. Dort hat mir die
Lehrerin mitgeteilt, dass es für Benjamin kei-
nen Wert mehr in dieser Schule hat. Er wird
wohl die erste Klasse weiter schaffen, aber die
zweite Klasse wird für ihn sehr schwierig  wer-
den. Die Lehrerin hat mir dann das Dinglinger
Haus in Lahr empfohlen. Er ist zwar noch in
die zweite Klasse der Sprachheilschule gegan-
gen, hat es dann nur mit Hängen und Würgen
-eigentlich gar nicht- geschafft. Es gab auch
Probleme bei den Hausaufgaben. Er wurde
aggressiv und wollte einfach nicht mehr.
Er hatte keine Lust mehr, zur Schule zu gehen.
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Herr Thoma:
Sie haben beide erzählt wie die Zeit vorher
war, gibt es da noch etwas besonderes zu er-
wähnen ? 

Frau Bea:
Also da habe ich immer noch die Erinnerung
an Hektik, viel Streß, Nervenaufreibung, 
Geschrei. Man hat sich gegenseitig ange-
schrien. Nicht nur ich und Sebastian, son-
dern auch den Partner, das andere Kind.
Wenn mein Mann Sebastian nicht verstan-
den hat oder er  ihm eine Antwort gegeben
hat, die gar nicht zu dem  was er gesagt hat
gepaßt hat, habe ich gesagt: „Sei doch ruhig,
sag doch lieber gar nichts“. Es hat viel Streit
gegeben, überall war Aggressivität zu spüren. 

Es gab viel Unruhe. Ich war froh, wenn der
Junge in der Schule war. Ich war dann oft
schweißgebadet. Er war so hyperaktiv, dass
er schon um 6.00 Uhr über Tisch, Bank, Sofa
ist. Wenn er daheim war, hat er überall seine
Spuren hinterlassen. Es war, wie wenn eine
junge Katze mit dem Wollknäuel spielt und
der Faden so quer in der Wohnung herum
geht. Ich habe keine Tischdecken daheim
gehabt, keinen Blumenstock. Er hat zwei
Plattenspieler und einen Fernseher kaputt-
gemacht. Er ist im Bad hingefallen und hatte
eine Schnittwunde an der Stirn usw. Man
konnte sich auch nicht hinsetzen und es sich
gemütlich machen. Blitzschnell war das Glas
oder die Blumenvase umgeschüttet. Das ist
noch so lebhaft in meiner Erinnerung.

Frau Seifert:
Auch bei uns gab es ziemlich viel Streß und
viel Hektik, wenn Benjamin daheim war. 
Er konnte halt nicht in Ruhe hinsitzen. 

Er war dann regelrecht aggressiv, es war im-
mer nur ein hin und her. Man hat sich oft
auch gegenseitig ungerecht behandelt.

Herr Thoma:
Können Sie beide berichten, wie es dann
weiter gegangen ist, nachdem Ihr Kind eine
Weile im Sprachheilzentrum gewesen ist? 

Frau Seifert:
Seit er hier ist, merke ich einfach, dass er
große Fortschritte macht. Das ist eigentlich
wie Tag und Nacht. Als er in der Sprachheil-
schule war, konnte er überhaupt nichts. Er
konnte nicht lesen, er konnte nicht rechnen,
er hat überhaupt nichts begriffen, was er in
der Schule gesagt bekommen hat. 

Heute kann er  lesen, wenn auch nicht so
gut. Er kann rechnen und kapiert auch die
Aufgabe. Auch in seiner Entwicklung, hat
er Fortschritte gemacht. Er ist aufgeschlos-
sener und ganz anders wie er vorher war.
Vor allem ist die Aggressivität weg. 

Frau Bea:
Die Hyperaktivität hat sich bis heute ganz
verloren. Wenn ich jemand erzähle, wie das
früher war, glaubt man mir das nicht, wenn
man ihn heute so sieht. Natürlich hat er auch
Fortschritte in der Schule gemacht, ganz
klar. Und ich glaube, er lernt auch damit um-
zugehen, dass er einfach manche Dinge
nicht so kann, wie andere Jugendliche seines
Alters. Was für mich ganz wichtig ist, ist
seine Persönlichkeit. Die hat sich stabilisiert. 

Ich merke, dass er auch ausdrücken kann,
was er wirklich will und auch sagt: Nein das
möchte ich jetzt nicht. Das finde ich wichtig.
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Herr Thoma:
Hat das irgendwie auch mit dem zu tun,
was wir hier als Kombination Schule - Inter-
nat erleben ?

Frau Bea:
Das glaube ich schon. Gerade am Anfang
war mir das ganz bewußt, dass die Dinge,
die im Unterricht besprochen wurden, z.B.
die Uhrzeit oder das Rechnen mit Geld,
alle im Internat wieder aufgegriffen wur-
den. Die Erzieher gehen einkaufen, sie
berücksichtigen in der Gruppe die Sprache.
Ich weiß auch, dass die Erzieher mehr
Nerven haben als wir Eltern mit diesem
Kind zu Hause, auch mehr Erfahrung ha-
ben, es in sprachlicher und erzieherischer
Hinsicht zu unterstützen. 

Dafür sind wir Eltern von sprachbehin-
derten Kindern nicht ausgebildet. Wir ma-
chen das mehr gefühlsmäßig. Das ist viel-
leicht nicht immer richtig und die Kinder
reagieren vielleicht eher auf den Erzieher,
befolgen das mehr als bei  mir zu Hause.
Sebastian hat in Lahr einfach auch nicht
diese Hektik. 

Frau Seifert:
Meine Erfahrung ist eigentlich auch so. Ich
merke, dass es einfach gut ist für ihn, dass
er in Schule und Internat, also ganztags,
untergebracht und in Lahr voll integriert
ist. 

Herr Thoma:
Wenn Sie jetzt Eltern, die vor so einer Ent-
scheidung stehen, was sagen könnten,
was wäre das?

Frau Seifert:
Ich könnte  ihnen nur zusprechen. Meine
Erfahrung ist, dass ich den besten Weg ge-
wählt habe. Zwar ist es mir am Anfang
auch sehr schwergefallen, Benjamin los-
zulassen. Die Schule war für mich nicht
der ausschlaggebende Punkt, aber dass
das Kind über Nacht nicht zu Hause war,
dass  es die ganze Woche weg war. Ich
kann es trotzdem nur empfehlen, weil
man einfach Fortschritte sieht.

Herr Thoma:
Die Entscheidung von damals hat ja die
ganze Familie betroffen. 
Wie sind Sie damit umgegangen ?

Frau Seifert:
Ich kann meinen  ersten Gedanken ei-
gentlich gar nicht mehr so sagen.Als ich
den Vorschlag Heimsonderschule Lahr
von der Lehrerin gehört habe, war das für
mich total überraschend. Ich habe damit
nicht gerechnet. Ich war darauf nicht vor-
bereitet. Ich bin heulend heimgefahren,
ich  war total fertig. Als ich dann aber mal
eine Nacht oder auch zwei Nächte darü-
ber geschlafen habe, habe ich eigentlich
darüber ganz anders gedacht. Ich habe
dann gedacht, vielleicht ist es doch ein
Weg, und vielleicht auch ein guter Weg. 
Ich habe ja selber gesehen, dass er in der
Sprachheilschule keine Fortschritte macht. 

Meine Gefühle haben sich dann wieder ge-
legt nach zwei Tagen und ich habe die Ent-
scheidung getroffen:
Ich rufe in Lahr Dinglingen an, da gibt es
eigentlich gar keine andere Lösung. 
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Frau Bea:
Also ich könnte ihnen nur empfehlen, ihr
Kind nach Lahr zu schicken. Ich denke, es
wird ihnen nicht empfohlen ihr Kind ins
Sprachheilzentrum  zu schicken, wenn es
nicht wirklich hierher gehört. Wenn es in der
Sprachheilschule am Heimatort klar kommt,
wird sicher niemand auf die Idee kommen,
meldet euch mal in Lahr. Wenn den Eltern
Lahr empfohlen wird, dann hat es auch ei-
nen Grund. Ich habe beste Erfahrungen über
die sechs Jahre hinweg gemacht. Für mich
war auch ganz klar, dass Lahr eine Chance
für ihn bedeutet. Nach den beratenden Ge-
sprächen in Lahr war offensichtlich, dass Se-
bastian in diese Schule gehört. Ich habe bis
heute das Gefühl, dass er gefördert wird. 

Mit der Umwelt muss man halt umgehen
lernen. Man muss immer wieder sagen,
nur hier kann was aus ihm werden, so wie
es seinen Möglichkeiten entspricht. Das
hat bis jetzt eigentlich auch ganz gut ge-
klappt. 

Herr Thoma:
Was bringt Ihrer Meinung nach das Über-
nachten im Internat, denn ich meine, das
ist ja offensichtlich die größte Hürde, dass
die Kinder von Montag bis Freitag nicht
zuhause sind sind. Hat es überhaupt einen
Sinn? Es wäre ja auch denkbar, dass die
Kinder abends nach Hause gehen.

Frau Bea:
Also bei uns ist erstens mal die Entfernung
zu sehen. Es wäre nicht machbar von Lahr
abends nach Neustadt und am nächsten

Morgen wieder um 6.00 Uhr von Neustadt
nach Lahr zu fahren. Auch wenn wir in
Lahr wohnen würden, glaube ich, dass  es
auch für Sebastian  wichtig wäre, im
Sprachheilzentrum zu übernachten.
Irgendwie ist die Förderung dann eine
Einheit. Das Kind wird nicht jeden Tag
rausgerissen. Wenn das so wäre, gäbe es
unter der Woche zwei Welten für Seba-
stian: einmal die Schule, die weiß mit sei-
nen Problemen umzugehen, und dann
wir zu Hause. Wir könnten das zwar auf
Empfehlung hin schon ein bisschen in die
Bahn lenken wie in Lahr, aber es wäre
sicher nicht so gut. Ich glaube, dass ein-
fach diese Einheit des Ablaufs, die in Lahr
besteht, gut ist. 

Frau Seifert:
Ich bin auch dieser Meinung. Wir wohnen
nicht so weit weg von Lahr , aber ich
denke, wenn das Kind am Abend, egal zu
welcher Zeit nach Hause kommt und früh
am morgen wieder nach Lahr fahren
müßte, würde es erstens aus der Gemein-
schaft heraus gerissen und zweitens gäbe
das nur unsinnige Hektik auch für das
Kind, egal ob es jetzt 30 oder 50 km oder
vielleicht nur 10 km von Lahr entfernt
wohnt. Es wird immer aus der Gemein-
schaft herausgerissen.  

Frau Seifert, Frau Bea ich danke Ihnen für
Ihre Bereitschaft sich so offen in diesem
Interview zu äußern.

Das Interview führte 
Berthold Thoma
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